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Einleitung


„Halloooooooo" - Frühsommer 2023 – Hunderte von Schauspielenden und Zehntausende von Besuchern erwarten nach der durch Corona bedingten sechsjährigen Unterbrechungsphase gespannt auf das große Ereignis – die vier sommerliche Wochen währende Wiederaufführung der Landshuter Hochzeit von 1475, des seit 1901 alle vier Jahre von der Landshuter Bürgerschaft ausgerichteten spätmittelalterlichen Spektakulums: Fahnenschwinger, Businenbläser und tanzende Morisken, Eiserne Ritter und Schwertkämpfer, Landsknechte und Ringelstecher, Festgelage nach ritterlichem Turnier vor geschmückten Tribünen. Der große Hochzeitszug an den Julisonntagen in gotischer Altstadtkulisse zu Füßen der Burg Trausnitz, Jadwiga, die polnische Braut in goldener Kutsche, Musikkapellen und Reiter, Gaukler und Adel, Bürger und Bauern. Die nach aufwändigen Castings übernommenen Rollen werden für viele zum zweiten Ich ...


Diese historische Hochzeit wurde 1475 eine ganze Woche lang im November gefeiert, wobei Gäste – zu denen sich mit Friedrich III. selbst der amtierende deutsche Kaiser gesellte - wie Einheimische vom Vater des Bräutigams, Ludwig des Reichen, mit Essen und Trinken kulinarisch freigehalten und mit einem hochklassigen Rahmenprogramm (einschließlich eines großen Ritterturniers) unterhalten wurden. Allein die Liste der Gäste belegt diese Hochzeit als Ereignis von europäischem Rang.


Mittelalter zu spielen ist das eine, im Mittelalter zu leben das andere. 1444 suchte die Pest Landshut heim um 20 Jahre nach der Landshuter Hochzeit wiederzukommen und weitere Opfer zu fordern. Der Pestfriedhof neben der Rochuskapelle gibt davon ein beredtes Zeugnis, auch wenn er im Untergrund belassen wurde als darüber die neue Turnhalle der Ursulinen-Realschule erbaut wurde. „Turne bis zur Urne“ könnte das Motto lauten! Nach einer örtlichen Legende wurden Gassen zwischen den Hauptstraßenzügen zugemauert um die Pesterkrankten zu isolieren, und als man sich wieder in diese hineinwagen konnte, entdeckte man, dass - bis heute namensgebend für die Gassen – jeweils Gras bzw. Rosen gewachsen seien.


Unter solchen Vorzeichen musste stets mit dem Schlimmsten gerechnet werden, aber vermutlich setzten die Menschen solchen Gefährdungen einen bewundernswerten Lebensmut entgegen, ganz anders als in heutigen Krisenzeiten. Ihr starker von einem unerschütterlichen Vertrauen auf Gottes Beistand im Jenseits geprägter Glaube mag dabei den Überlebenswillen gestärkt haben. Ein Freund erzählte mir, wie eine Kampagne der WHO gegen AIDS im südlichen Afrika völlig ins Leere lief. Die Plakate, welche die Botschaft verkündeten, dass ein an AIDS Erkrankter im Schnitt noch fünf Jahre zu leben hätte, wurde angesichts der sowieso prekären Lebensverhältnisse der Menschen geradezu als Lebensversicherung aufgefasst. Die Menschen dachten sich wohl, „Super, wenn ich an AIDS erkranke, lebe ich noch fünf Jahre. Dabei weiß ich nicht mal, ob ich morgen vielleicht schon tot bin.“


Zur Zeit der Hochzeit im späten Mittelalter wusste man hingegen kaum etwas von den im Mikrokosmos beheimateten Krankheitserregern. Neben der Pest traten auch andere Seuchen wie die Cholera immer wieder auf. Erst der Bau von Abwasserkanälen im 19. Jahrhundert brachte Fortschritte in der Seuchenbekämpfung, was nicht heißt, dass die Häuser an die Kanalisation angeschlossen waren. In der Landshuter Kirchgasse gibt es bis heute ein Haus, das als Warenlager genutzt wird, aber ansonsten als nicht bewohnbar gilt. Obwohl um 1900 erbaut, wurde das Haus nie an das Abwassersystem angeschlossen. Stattdessen verrichteten die Bewohner wie jahrhundertelang üblich ihre kleine und große Notdurft in der Straßenrinne vor dem Haus. Irgendwann kam schon ein Starkregen oder die Isar trat über die Ufer und spülte den ganzen, mit Abfall und Fäkalien verseuchten Dreck in den Fluss.


Bei medizinischen Problemen1 suchte man erst mal keinen teuren Arzt auf, sondern man ging zum preisgünstigen Bader2 und der versuchte mit seinen Mitteln, zu denen Aderlass und Schröpfen gehörten, die Gesundheit wieder herzustellen. Bis heute firmieren Friseure in großen Teilen der angelsächsischen Welt unter einem weiß-roten Spiralstab – rot für das Blut und weiß für das Verbandsmaterial. Im Falle von Infektionskrankheiten machte das freilich weniger Sinn und so schluckte man sodann gesegnete und deshalb wundertätige, briefmarkengroße Marienschluckbildchen aus dem Kloster. Ganz dumm war das nicht, denn in manchen Fällen mag der PlaceboEffekt beim Überleben geholfen haben, indem die Weichen im Kopf zuvor entsprechend eingestellt wurden.


Wer wäre bereit, unter den beschriebenen medizinischen Umständen per Zeitmaschine ins echte Mittelalter zu zurückreisen? Wer wollte ein Leben ohne moderne Pharmazie und vor allem ohne Anästhesie, dank deren Hilfe die moderne Chirurgie erst möglich wurde. Die steigenden Zahlen der weltweiten demographischen Daten und der behände Anstieg der Lebenserwartung in den OECD-Staaten dokumentieren, dass wir selbst unter den Vorzeichen von Corona und der globalen Klimakrise in einem Zeitalter der Hygiene und der zunehmend sogar KI-gestützten Humanmedizin und so gesehen in der besten aller bisherigen Welten leben dürften. Menschen wird im Allgemeinen die medizinische Hilfe zuteil, die sie benötigen und niemand muss dank Penicillin und anderer Antibiotika an Krankheiten vorzeitig sterben, welche in früheren Jahrhunderten fast immer tödlich ausgingen. Was es heißt ohne medizinische Versorgung zu leben, wurde mir schlagartig klar, als ich zufällig Pater Gabriel Horn aus dem peruanischen Amazonasregenwald, der gerade seine Mutter in Deutschland besuchte, traf und der mir erzählte, „Bei uns stirbt man am Blinddarm!“ Blinddarmentzündung stellt sich so unvermittelt ein, dass niemand die drei Tage Anfahrt bis zum nächsten Krankenhaus überlebt. Abgesehen davon litten in seiner Pfarrgemeinde sehr viele der aus dem Hochland der Anden in die Niederungen der Amazonasabhänge hinabgestiegenen Indios angesichts des Dschungelklimas an Malaria.


Die ursprünglich für 2021 geplante Aufführung der Landshuter Hochzeit wurde wegen der Corona-Pandemie ins Jahr 2023 verschoben. In Rekordzeit wurden Impfstoffe entwickelt und zum Glück haben sich harmlosere Varianten des Corona-Virus durchgesetzt. Die Landshuter Hochzeit ist letztlich nur ein Historienspiel unter den Bedingungen der Infrastruktur des 21. Jahrhunderts. Geht beim Turnier etwas schief und ein Ritter wird schwerer verletzt, so steht hinter den Kulissen der Rettungsdienst bereit und es geht ab ins nächstgelegene Krankenhaus, wo moderne Notfallmedizin bereit steht.


Alle Menschen lebten und leben stets im hier und heute und die Vorstellungskraft reicht nur bedingt aus, sich in die Lage früherer Menschen hineinzuversetzen. Nachdem mir der Zufall eine Abschrift der Memoiren des Goldschmieds und Schriftleiter Christian Carl Heinrich Burger in die Hände spielte, nehme ich dies zum Anlass, das Leben eines Bürgers in deutschen Landen – Deutschland gab es ja noch gar nicht – in den in etwa 70 Jahren zwischen 1777 und 1846 nachzuzeichnen und mit dem Blick auf das heutige Leben zu kommentieren. Mit dem 16. Oktober 1846 verfügt die moderne Anästhesie über so etwas wie ein offizielles Geburtsdatum. Damals wurde in Boston erstmals eine Äthernarkose dokumentiert. Zuvor und auch in den Jahren des Christian Carl Heinrich Burger gab es solche Linderungen von Schmerz und Leiden noch nicht.


Die folgenden Ausführungen beruhen auf den biografischen Aufzeichnungen des gelernten Goldschmiedes und späteren Schriftleiters in Bayreuth Christian Carl Heinrich Burger. Geboren wurde er am 19. Februar 1777 in Bayreuth, wo er am 25. Juli 1847 auch verstarb. In den Jahren 1843 bis 1844 zeichnete er erstmals seine Lebenserinnerungen auf. Auf dieser Grundlage fertigte er zwischen Oktober 1845 und Februar 1846 eine Reinschrift an. Das handschriftliche Original wurde irgendwann im 20. Jahrhundert von Frau Mathilde Hüfner, einer Nachfahrin von Christian Carl Heinrich Burger, mit der Schreibmaschine abgeschrieben und somit in eine Form gebracht, die sich sodann per Fotokopie vervielfältigen ließ.3 Auf diese Weise gelangte ein Exemplar mit den Informationen innerhalb der Familie per Zufall auch zu mir.


Da ich nicht beabsichtige, die von Christian Carl Heinrich Burger als Vermächtnis für seine Kinder hinterlassenen Memoiren im Wortlaut zu editieren und der Verfasser bereits seit mehr als 170 Jahren verstorben ist, gehe ich davon aus, dass eine essayistisch-dokumentarische Aufbereitung seiner Autobiografie keinen Verstoß gegen Urheberrechte darstellt. So habe ich mich entschlossen, seine Lebensbeschreibung als Informationsquelle zu nutzen und die Ereignisse auf das fiktive Leben eines literarischen Doppelgängers, den ich einfachhin Jakob Bürger nenne, zu übertragen. Viele oftmals sehr stark religiös geprägte Details in der Originalschrift würde eine moderne Leserschaft zudem abschrecken oder langweilen und auch die altertümliche Sprache mit teilweise veralteten Formulierungen wäre nur annäherungsweise verständlich, wenn nicht gar vielfach missverständlich. Ich werde versuchen, solchen Missverständnissen mit Hilfe von Fußnoten und vergleichenden Kommentaren so weit wie möglich entgegenzutreten. Spannend bleibt dieser geschichtliche Rückblick allemal.


An dieser Stelle möchte ich mich auch noch ganz herzlich bedanken für die vielfachen Anregungen und Korrekturen durch Bernhardt Lange und Hans Auracher, welche durch ihre wertvolle Arbeit dazu beigetragen haben, die Erstfassung des Manuskripts in eine lesenswerte Form zu bringen!


Landshut, im November 2024


Rupert G. Pfeiffer





1 Hier sollte berücksichtigt werden, dass die Medizin seit der Antike auf der sog. „Humoralpathologie (zu lateinisch humor: ‚Feuchtigkeit', ‚Körpersaft', ‚Leibessaft') basierte, die bis ins 19. Jahrhundert als die allgemein anerkannte Krankheitslehre galt. Hippokrates (geb. ca. 460 v. Chr.) begründete die dieser Theorie zugrundeliegende Viersäftelehre, „wonach die Gesundheit eines Körpers von vier verschiedenen Säften - Blut, Schleim, gelbe und schwarze Galle“abhängt. „Wenn alle vier Säfte im Gleichgewicht sind, ist der Mensch gesund.“ Der große römische Mediziner Galen (ca. 127 – 199/216 n. Chr.) baute diese hippokratische Humoral-Theorie aus; seine Anatomie und Physiologie wurden erst im 19. Jhd. an Europas Universitäten durch neuere Theorien ersetzt. Noch heute ist die Sprache von dieser Theorie geprägt: so gibt es bis heute die Krankheit der schwarzen Galle (griech. melas – schwarz; chole – Galle / Melancholie) und den Choleriker. Die durch das Ungleichgewicht der Galle entstehende tödliche Krankheit heißt nach wie vor Cholera. Hingegen wäre ein humorvoller im ursprünglichen Sinne ein kerngesunder, lebensbejahender Mensch.


In der heute wieder ganzheitlich ausgerichteten Naturheilkunde, sowie teils bei der Rudolf-Steinerschen Anthroposophie, greift man bewusst verstärkt auf diese Theorie zurück (u.a. Blutegel, Schröpfen) und orientiert sich daneben – die Humoralmedizin der Hl. Hildegard von Bingen aufgreifend – an der Heilkraft der Natur. „Wenn die vorgenannten Säfte im Menschen die richtige Ordnung und das rechte Maß bewahren […], so befindet er sich in Ruhe und in körperlicher Gesundheit. Haben sie sich aber in Gegensatz zueinander gestellt, dann machen sie ihn […] hinfällig und krank.“ …So „[…] liefern die Elemente, wie sie die ganze Welt zusammenhalten, ebenso auch den Zusammenhang für den menschlichen Körper. Ihre Ausbreitung und ihre Pflichten verteilen sie im Menschen so, dass er von ihnen immerfort im Gang erhalten wird, ebenso wie die Elemente auch durch die ganze übrige Welt ausgebreitet sind und wirken. Feuer, Luft, Wasser und Erde sind im Menschen, und aus diesen besteht er.“ (Hildegard von Bingen, Ursachen und Behandlung der Krankheiten) (Quellen: Zur Humoralmedizin / Hippokrates: Vgl. hierzu: https://www.google.com/search?client=firefox-b-d&q=4+s%C3%A4fte-lehre+ein-fach+erkl%C3%A4rt < 22.02.2024 > und zu Hildegard: https://de.wikipedia.org/wiki/Hildegard-Medizin < 22.02.2024 >


2 Ein besonderes Augenmerk muss auch auf dem Beruf des Baders gelegt werden, der insbesondere von den studierten Ärzten als zu billige Konkurrenz diffamiert worden war und in der aufgeklärten Rezeption zum Inbegriff des medizinischen Pfuschers des finsteren Mittelalters gemacht wurde. Diese Berufsgruppe, die sich bis ins 19. Jhd. auch als Wundarzt bezeichnen durfte, existierte in Deutschland bis in die 1950er Jahre, als das Berufsspektrum in folgende Gruppen neu geordnet wurde: Orthopäden, Physiotherapeuten, Masseure, Mani-Pediküren, Kosmetiker und Heilpraktiker. Nach preußischem Recht entwickelte sich aus dem vormaligen Bader zuerst beim Militär zudem der Beruf des Sanitäters (heute Rettungssanitäter). Ebenfalls im 20. Jhd. wurden die vormals handwerklich ausgerichteten Berufe des Feldschers / Chirurgius und des Dentisten akademisiert; parallel läuft dieser Prozess derzeit im Bereich der Geburtshilfe, wo der Beruf der vormaligen Hebamme ohne Hochschulstudium in naher Zukunft nicht mehr möglich sein wird.


3 Mathilde Hüfner, Maschinenschriftliche Transkription der Aufzeichnungen des Christian Carl Heinrich Burger Vermächtnis für meine Kinder. Angefangen im October 1843, beendigt im Januar 1844. Ins Reine angefangen zu schreiben im October 1845, beendigt im Februar 1846 (o. O., o. J.)











Zum Vorwort von Jakob Bürger zu Beginn des Jahres 1846


Für heutige Leser mag das tiefe Vertrauen Jakob Bürgers darauf, dass hinter den Ereignissen seines Lebens ein gütiger Gott die Fäden spann, befremdliche Gefühle auslösen. Doch er fühlte sich im Rückblick auf sein Leben von Gott geführt. Indem er sich daran begab die Geschehnisse seines Lebens zu verschriftlichen, war es ihm, als schwebe das Erlebte noch einmal an seiner Seele vorüber. Diese Form der Vergegenwärtigung ist eine besondere Fähigkeit des menschlichen Geistes, sofern nicht einsetzende Demenz die Erinnerungen trübt.


Auch damals gab es nach Bürgers Einschätzung Menschen, die Erfolg im Leben allein auf die eigene Klugheit, den eigenen Fleiß oder das eigene Streben zurückführten. Doch niemand kann sich seinen Lebensweg letztlich selbst aussuchen und das Leben ist oftmals alles andere als ein Wunschkonzert. Viele Menschen fühlen nicht nur in den letzten Tagen ihres Lebens eine große Dankbarkeit, weil sie sich als vom Leben Beschenkte erlebt haben und erleben. Sie wissen sich von einer höheren Macht geführt und letztlich auch beschützt. Das deutsche Wort „Gott“ scheint auf derartige Erfahrungen zurückzugehen, steht es doch in Bezug zu dem sprachwissenschaftlich rekonstruierten Verb „gothan“ und dieses bezeichnet das Anrufen einer höheren Macht bzw. höherer Mächte. Die Einstellung Jakob Bürgers spiegelt sich in einem Gebet, das er in seinem Vorwort zitiert:


„Alles was ich bin und habe,


Großer Gott, ist deine Gabe.


Wenn ich mehr als Andre thu,


Wer gab mir die Kraft dazu?


Drum laß mich stets in Demuth leben


Und keines Guts mich stolz erheben.”4


Auch dem biblischen Satz „Der Gerechte wird aus Glauben leben“5 liegt eine ähnliche Erfahrung mit der höheren Macht zugrunde, wenn man seine hebräischen Wurzeln ausgräbt: Da geht es darum, dass ein Mensch in Todesgefahr sich von einer höheren Macht getragen weiß, die sein Überleben sichert. Dieses Erleben führt dazu, dass Hoffnung besteht, auch in einer weiteren lebensgefährlichen Situation von derselben Macht beschützt zu werden. In wortgetreuerer Übersetzung müsste der Satz also lauten: „Der Bewährte (der in Todesgefahr Bewahrte) lebt aus Trauen!“ ‚Trauen‘ beinhaltet die Dimension des Vertrauens genauso wie die des „Sich-Trauens“ im Sinne von Ermutigung.


Wie sehr derartige Erfahrungen die Sicht vom Leben prägen können, wurde in einem Vortrag der Logotherapeutin Elisabeth Lukas deutlich, die von einem Tierexperiment mit Ratten berichtete. Demnach wurde eine erste Ratte in einen Wasserkübel mit glatten Wänden verfrachtet, aus dem es kein Entrinnen gab. Obwohl Ratten als gute Schwimmer gelten, war die Ratte nach einer Viertelstunde ertrunken. Sie hatte die Ausweglosigkeit ihrer Lage begriffen. Einer zweiten Ratte wurde bei der Wiederholung dieses Experiments nach zehn Minuten ein Stöckchen hingehalten, an dem sie aus ihrem nassen Verlies herausklettern konnte. Sodann wurde sie in den Wasserkübel zurückbefördert, woraufhin sie noch ca. 35 Stunden um ihr Leben schwamm bis die Kräfte sie verließen. Der entscheidende Unterschied lag darin, dass im Gehirn der zweiten Ratte aufgrund ihrer „Rettung“ der Schalter im Kopf auf Hoffnung gepolt wurde und somit darauf, dass sich die „Rettung“ wiederholen könnte.


Ohne Zweifel gelten Menschen derzeit als noch ein wenig intelligenter als Ratten. Aber durch das Rattenexperiment wird deutlich, wie sehr es auch beim Menschen darauf ankommt, ob die Schalter im Kopf auf Hoffnung und Optimismus gestellt sind oder sich Pessimismus und Depressionen breit machen. Über die Wirklichkeit Gottes ist schon viel diskutiert worden ohne dass es gelungen wäre, seine tatsächliche Existenz schlüssig zu beweisen oder zu widerlegen. Doch sieht man sich das Wort ‚wirklich‘ näher an, so fällt auf, dass die ältere, bereits im 13. Jahrhundert belegte Bedeutung auf Wirksamkeit abzielt. ‚Wirklich‘ heißt hier ‚wirksam‘. Dass die Gottesidee subjektiv eine psychologische Wirksamkeit entfaltet, lässt sich nicht bestreiten. Erst im 15. Jahrhundert wird ‚wirklich‘ im Sinne von „tatsächlich existierend“ verwendet und vor allem in der Neuzeit die objektive Existenz Gottes philosophisch hinterfragt bzw. von erklärten Atheisten auch bestritten.


Im Vorwort zu Jakob Bürgers Vermächtnis wird klar, dass er das Vertrauen auf einen helfenden Gott, der Menschen durch schwierige Zeiten trägt, seinen Kindern und Nachfahren als Ermutigung mit auf den „Lebenspfad der Dornen“ geben möchte. Bürger selbst drückte dies mit seinen Worten damals so aus: „Verliert nie den Muth, und Ihr werdet ihn nicht verlieren, wenn Euer flehendes Auge dorthin blickt, von wannen allein Hülfe, Rettung, Heil und Segen kommen kann.“6


Nach den Geschehnissen des Dritten Reiches und der massenweisen systematischen Ermordung von Millionen Menschen in Auschwitz und vielen anderen Orten, aber auch in Zeiten der Corona-Pandemie und des Krieges in der Ukraine mögen die Zweifel an einem helfenden Gott, der die Geschicke der Menschen lenkt, gewachsen sein. Das Vertrauen auf das Wirken eines allmächtigen Gottes hinter der Geschichte lässt sich nicht einfachhin problemlos vom 19. ins 21. Jahrhundert transplantieren. Die neuen Zeiten erfordern neue Antworten, aber dennoch darf man mit Gewissheit sagen, dass den Optimisten auch jetzt die Zukunft gehört, egal aus welcher Quelle sich ihr Optimismus speist.





4 Mathilde Hüfner, S. 1


5 Hab 2,4, zitiert auch in den Paulusbriefen: Röm 1,17 und Gal 3,11


6 Mathilde Hüfner, S. 2











KAPITEL 1


DIE KINDHEITSERINNERUNGEN JAKOB BÜRGERS


Jakob Bürger wurde am 19. Februar 1777 in Bayreuth, der Hauptstadt des damaligen Fürstentums Bayreuth7, auch Markgraftum Brandenburg-Bayreuth genannt, geboren. Abergläubische Stimmen verhießen allen im Jahr mit den „drei Hacken“ Geborenen nichts Gutes, denn in ihrem Leben würden sich die bitteren Momente häufen. Dass diese Art von „Naturgesetz“ aber allgemeine Gültigkeit beanspruchen könne, wagte selbst Jakob Bürger in seinem Lebensrückblick zu bezweifeln, auch wenn er in seinem Leben viele Bitterkeiten zu ertragen hatte.


Dabei hatte er mit seiner Herkunft gar nicht so schlecht getroffen, bekleidete sein Vater Johann Christoph Bürger doch als hochfürstlich-markgräflicher Hofkonditor eine gesicherte Stellung am Bayreuther Hof. Mit etwa 30 Jahren hatte dieser die Tochter des Hofuhrmachers Baudenbach geehelicht und damit „über Stand“ geheiratet. Jakob Bürger erinnerte sich daran, dass die Eltern seiner Mutter eine Wohnung im Schlossturm innehatten, die für damalige Verhältnisse als geräumig galt, wobei schon damals die Menschen im Laufe der Zeit tendenziell immer mehr Wohnraum für sich beanspruchten. Neben ihrer Lage im hohen Turm hatte die Wohnung von Bürgers Großeltern den Nachteil, dass es dort angeblich spukte. Dort wollte man bei verschiedenen Anlässen immer wieder die sogenannte „weiße Frau“ gesehen haben. Auch Bürgers Vater berichtete von einer solchen Begegnung. Zunächst war er der Meinung, in der vom Turm herabkommenden Gestalt seine Geliebte zu erkennen. Als er jedoch auf sein Rufen hin keine Antwort erhielt und auch die Gestalt sich ihm nicht weiter näherte, sei ihm klar geworden, dass es sich um eine andere Frauengestalt handeln müsse. Jetzt im Jenseits wisse sein Vater wohl, was sich damals tatsächlich ereignete.


Die Eheschließung selbst war überschattet von der Tatsache, dass Johann Bürgers Schwiegereltern beim Brand des Alten Schlosses im Jahr 1753 nicht nur ihre Wohnung, sondern auch all ihr Hab und Gut verloren hatten. Damals brannte fast das halbe Schloss ab und auch die Kuppel des Schlossturms wurde von den Flammen nicht verschont. So hatte auch die Tochter des Hofuhrmachers ihre gesamte Ausstattung verloren und konnte keinerlei Besitz in den neuen Hausstand einbringen.
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Die Lebensverhältnisse des jungen Ehepaars waren als ärmlich zu bezeichnen, denn die Bezahlung der hochfürstlichen Angestellten war eher knapp bemessen. Es galt äußerst sparsam zu wirtschaften, zumal sich auch bald Kindersegen einstellte. Wie viele Kinder die Hofuhrmacherstochter ihrem Gatten schenkte, war auch Bürger nicht klar, denn er erwähnt nur die überlebenden Kinder, allesamt Mädchen, und beschreibt kurz den weiteren Werdegang seiner vier Stiefschwestern. Die Älteste war Christiane, die im Jahr 1789 den Stadtprediger und späteren Dekan in Sulzbach namens Meinel heiratete. Die Zweite war Sophie, die Dritte Sybille und die Vierte Margarethe. Nach 1790 heiratete Sybille einen gewissen Herrn Strauss, wobei die beiden unverheirateten Schwestern Sophie und Margarethe als Haushaltshilfen mit in den Strauss’schen Haushalt zogen. Sophie starb dort im 71. Lebensjahr, ihre Schwester Margarethe im 66. Lebensjahr und Sybille selbst überlebte ihren Ehemann und starb 1845 im 79. Lebensjahr, sodass sich das Geburtsjahr in etwa auf 1767 zurückdatieren lässt.


Die Mutter der vier Mädchen beschreibt Bürger als von wiederholten Krankheiten geplagtes Wesen. Als Christiane, die Älteste, so zehn bis zwölf Jahre alt war, starb die Mutter. Margarethe, die Kleinste, war noch ein Baby und zur Versorgung der Kinder stellte der Witwer eine Haushaltshilfe ein. Diese wirtschaftete aber mehr schlecht als recht, sodass es für alle spürbar an die Vermögenssubstanz ging. Die Kinder hätten, so Bürger, kaum noch ein gutes Hemd auf dem Leibe getragen und die Wirtschaftsgüter wurden stets weniger. Obwohl er nach dem Verlust seiner Frau keine Ehe mehr hatte eingehen wollen, wurde der Witwer durch die Umstände mehr oder weniger genötigt, der offensichtlichen Not durch erneute Heirat Einhalt zu gebieten. Das Glück, so erinnert sich Jakob Bürger, war ihm hold und er fand in der Tochter des Markgräflichen Kammerfourirs8 Buchta eine neue Gattin für sein Herz und eine treue Mutter für seine noch minderjährigen Kinder. Diese zweite Ehefrau galt zwar nicht als vermögend, brachte aber neben ihrer eigenen Mitgift auch die Heiratsausstattung einer Schwester, die vor ihrer Vermählung gestorben war, in den heruntergewirtschafteten Haushalt ein. Es gab nun wieder einen wahren Textil-Schatz aus Betten, Bettwäsche, Tischtüchern sowie Unterwäsche im Haus. In den Erinnerungen Bürgers bezeichnete es sein Vater als größte Torheit seines Lebens, dass er so lange als Witwer gelebt hatte.


Diese zweite Ehe erwies sich auch in anderer Hinsicht als Glücksfall. Trotz der alltäglichen Sorgen und Mühen konnte sich Jakob Bürger an keine einzige Streitszene zwischen seinen Eltern erinnern, obwohl der Vater recht leicht aufbrauste. Aus dieser Ehe gingen wiederum sechs Kinder hervor.


Zuerst kam Elisabeth auf die Welt, von der Bürger berichtet, dass auch sie als Haushaltshilfe im Strauss’schen Haushalt ihrer Stiefschwestern im Jahr 1844 starb. Sodann wurde er, Jakob Bürger, geboren, was nach der Geburt von fünf Mädchen ein großer Anlass zur Freude gewesen sei. Auf ihn folgte Henriette, die letztlich als Witwe des Strafhausdirektors, also Gefängnisdirektors, Immermann in Zeitz verstarb und zwei verehelichte Töchter hinterließ. Sodann erblickte ein weiterer Knabe, Christian, das Licht der Welt. Von seinem Schicksal berichtet Jakob Bürger kurz und knapp, dass er in Bayreuth als Uhrmacher in nicht glänzenden Verhältnissen gelebt habe bis er 1844, von Not und Sorgen bedrängt, per Pistolenschuss seinem Leben ein Ende setzte. Über Bürgers jüngste Schwester Magdalene gibt es nur spärliche Informationen. Soweit sich erkennen lässt, hielt sie sich später oftmals in der Umgebung ihres jüngeren Bruders August auf, der als Konditor die väterliche Tradition in Dresden fortführte.


Solange der Vater lebte, herrschte in der „bürgerlichen“ Großfamilie mit zuletzt zehn Kindern eine sehr gute Stimmung. Der Vater hielt das Heft in der Hand und beeindruckte durch seine ansehnliche Größe und seinen kräftigen Körperbau. Die zweite Frau des Hofkonditors machte nie einen Unterschied zwischen leiblichen und eigenen Kindern. Das böse „Stief“-Wort wurde nie gebraucht und Jakob Bürger erfuhr erst von fremden Leuten, dass seine vier ältesten Schwestern aus der ersten Ehe seines Vaters stammten. Als Jakob bei seiner Mutter nachfragte, erklärte sie ihm den Sachverhalt und fügte hinzu, dass es sich bei seinen ältesten Schwestern keinesfalls um Stiefschwestern handele.


Obwohl das Geld bei zehn Kindern stets knapp war, erinnert sich Bürger an die in der Familie geübte Gastfreundschaft, wobei jeder vorbeikommen konnte, der freundliches Gehör, herzliche Teilnahme oder auch wohlmeinenden Rat benötigte. Obwohl es damals keine Schulpflicht gab, ließ der Vater den Kindern Unterricht erteilen und speziell Jakob erfuhr eine besondere Förderung im Hinblick darauf, dass er einst die Konditorgeschäfte übernehmen solle. Ihm sollten so viele Kenntnisse zufließen wie möglich. Was die Ausbildung von Kindern betraf, blieb damals vieles dem Zufall überlassen. Eine allgemeine Schulpflicht gab es im Gegensatz zu heute ja noch nicht.


Ab dem siebten Lebensjahr bekam Jakob bei der Familie des pensionierten Bauinspektors Spindler Unterricht im Zeichnen. Der Vater schätzte diese Kunst sehr, zumal es ihm nie vergönnt war, selbst Zeichenunterricht zu bekommen. Jakob wurde sogar dazu angehalten, den Malerberuf zu erlernen, was ihn aber damals nicht sonderlich interessierte, da er mit dem Beruf des Malers die langweilige Tätigkeit eines Anstreichers verband.


Er selbst beschreibt sich als stillen und schüchternen Knaben von „wahrhaft ängstlicher Natur“. Von seinen Geschwistern und insbesondere von seinem jüngeren Bruder Christian fühlte er sich oft gemobbt. Christian war im Übrigen von anderem Naturell, der mangels Folgsamkeit öfter die strafende Hand des Vaters zu spüren bekam.


Jakob suchte den Schutz seiner Familie, war nach eigenen Worten ein Stubenhocker und wagte sich kaum weg außer Haus. Sollte er irgendwohin zum Unterricht, so verabschiedete er sich x-mal von den Eltern, bis beispielsweise dem Vater der Kragen platzte: „So sagt’s der Hasenfuß wieder zehn Mal, ey so scher dich fort!” Es war Jakob ein bleibendes Bedürfnis, andere Familienmitglieder über seinen Aufenthaltsort zu informieren und später verlangte er dasselbe von den Angehörigen seiner eigenen Familie.


Mit sechs Jahren konnte Jakob bereits flüssig lesen und so wurde Lesen seine Lieblingsbeschäftigung. Wiederholt las er „Hübners Erbauungsbuch“9 und auch die Bibel, welche in der Schule allgemein als Lesebuch verwendet wurde. So eignete er sich schon früh biblische Inhalte an.


Ein Freund des Hauses, dem Jakobs Freude am Lesen aufgefallen war, schenkte ihm ein altes Historienbuch. Dieses Buch, das nach alter Art noch ganz in Schweinsleder gebunden war, empfand er als wahren Schatz, ermöglichte es ihm doch zumindest fragmentarische Kenntnisse der römischen und griechischen Geschichte zu erwerben. Durch wiederholtes Lesen machte er sich den Inhalt zu eigen und kannte sich schließlich so gut in dem Buch aus, dass er jederzeit eine gesuchte Stelle mühelos auffinden konnte. Im Rückblick sah er dieses wiederholte Lesen als grundlegende Übungseinheit für sein ausgezeichnetes Gedächtnis. Dass das Buch, auch was Rechtschreibung und Stil betraf, mehr als 100 Jahre alt war, störte ihn ebenso wenig wie die Tatsache, dass seine Schwestern das Buch als ‚alte Scharteke‘10 verunglimpften. Nichts konnte ihn vom Lesen abbringen. Auch erinnerte er sich an eine Erzählung im Buch, von der er annahm, dass diese auch Friedrich Schiller bei der Abfassung seiner Ballade „Der Gang nach dem Eisenhammer“11 als Quelle diente.


Sein Talent, was das Zeichnen betraf, wurde Jakob erst wieder klar, als er viele Jahre später sein altes Buch mit den von ihm selbst angefertigten Zeichnungen wieder zu Gesicht bekam. Während seiner Lehrjahre in Regensburg hatte man seine in Bayreuth verbliebenen Sachen, darunter sein „Zeichnenbuch“ und auch die „alte Scharteke“, einfach verschenkt. Das Buch mit den Zeichnungen gelangte per Zufall schließlich zu seinem Freund Fritz Porzelius, der es für Jakob aufhob, da er in dem Buch seinen Namen las. Leider hatte Jakob sein offensichtlich vorhandenes Zeichentalent nicht weiter fördern können, da der Unterricht irgendwann abbrach. Wie beschwerlich sich das Lernen ohne jegliches didaktisches Konzept gestaltete, lässt sich aus Bürgers Worten ersehen, wo er klagt, dass er oft mühsam und kümmerlich alles zusammentragen und neues Wissen oftmals erlauern oder nach damaliger Redeweise „abstehlen“ musste.


So sammelte er, mit Ausnahme von Kenntnissen im Bereich der Musik, für die es ihm nach eigener Aussage an Talent fehlte, alles, was er irgendwie an Wissen einheimsen konnte und erwarb sich so auf längere Sicht ein gutes, wenn auch unsystematisches Allgemeinwissen, das ihm in verschiedenen Lebenslagen, vor allem in Notzeiten, durchaus gute Dienste leistete. Dennoch bedauerte er immer wieder zutiefst, dass es ihm an Lehre und Unterricht fehlte. Trotz seiner Begabungen brachte er es vergleichsweise zu wenig, während andere, weniger Begabte offensichtlich wirtschaftlich erfolgreicher waren. Trotz seiner „Tausendkünstelei“ kam es immer wieder vor, dass er am Hungertuch nagen musste, also mangels Einkommen Hunger litt.


Mit gutem, systematischem Schulunterricht sah es in Jakob Bürgers Leben also schlecht aus. Über einen seiner Lehrer, den candidatus theologiae Ulmer schreibt er, dass dieser leider selbst ein armer Mann war, dem es zwar an gutem Willen und gutem Bemühen nicht fehlte, der seinen 20 – 30 Schülerinnen und Schülern aber sonst nicht viel beizubringen vermochte, weil sein Unterricht vornehmlich aus Religionsunterricht bestand. Die Unterweisung beschränkte sich vorzugsweise auf die Lektüre von Johann Hübners Biblische Historien sowie auf das Lesen der Bibel wie auch das Auswendiglernen von Abschnitten aus Seilers Katechismus12.


Der Mathematikunterricht vermittelte allenfalls Basiskenntnisse: „Im Rechnen brachten wir‘s durch die vier Spezies, bis nothdürftig zur Regel de Tri13.“ Was die Rechtschreibregeln betraf, so lernte Jakob, dass Hauptwörter sich vom restlichen Text durch einen Großbuchstaben am Anfang unterschieden. Durch sein intensives Lesen nahm er die deutsche Sprache und ihre Grammatik vor allem passiv wahr: „Von einer deutschen Grammatik wußte ich nichts außer was in Joachim Langes14 lateinischer Grammatik enthalten war und dessen war für mich sehr wenig.“15 Speziell die Lektüre über die Helden, Götter und Halbgötter Griechenlands und Roms weckten in Jakob Zweifel am christlichen Gott. Die Mehrheit der Menschen war noch gottesfürchtig, aber man hatte von aufgeklärten Freigeistern munkeln hören. Da er aus einem sehr christlichen Elternhaus stammte, vermisste er angesichts seiner wachsenden Gotteszweifel Gesprächspartner, mit denen er seine Gedanken und Gefühle hätte bereden können. In seiner Not wandte sich der Elfjährige im Gebet an Gott, dass er ihm doch zeigen möge, dass es ihn gibt.


Im Folgenden wurde nach eigener Aussage seine Bitte erhört, wenn auch auf absonderliche Weise. Die älteren Schulkinder hatten am Spätnachmittag zwischen vier und fünf Uhr noch Lateinunterricht. Das Lateinlernen fiel ihm sehr schwer im Gegensatz zu den vor allem mündlichen Französischkenntnissen, die er sich später erwarb. In einer Lateinstunde las er davon, dass der Philosoph Sokrates gezwungen wurde, mit einem Giftbecher sein Leben zu beenden, weil er sowohl an einen einzigen Gott als auch an die Unsterblichkeit der Seele glaubte. Da Sokrates lange vor Jesus nur mittels seiner Vernunft zum Glauben an einen einzigen Gott gelangt war, so sah Jakob darin einen Beweis für dessen Existenz. Fortan rechnete er stets mit der Anwesenheit und Hilfe Gottes in seinem Leben.


Auch eine weitere Begebenheit in seinem Leben ordnete er dem Wirken Gottes zu. In der Wintersaison wurden damals im markgräflichen Schauspielhaus zu Bayreuth regelmäßig Theaterstücke aufgeführt und im Konditorgeschäft seines Vaters gingen die verschiedensten Menschen ein und aus, darunter auch sehr gebildete Menschen mit vielerlei Kenntnissen, die über das, was im Theater gerade gespielt wurde, ihre Meinung äußerten. Da der Vater als Konditor direkt im Theater Erfrischungen verkaufte, hatte Jakob aus geschäftlichen Gründen immer Zutritt zum Theater, wo er die verschiedensten literarischen Trends der damaligen Zeit aufschnappte. Mit offensichtlich ganz besonderem Ton wurde über Friedrich Schillers Die Räuber16 wie auch über das Stück Kabale und Liebe17 gesprochen, als diese neu aufgeführt waren. Allgemein war man der Auffassung, dass es sich bei den Werken des schwäbischen Autors um etwas Ausgezeichnetes handele. Eines Morgens, noch vor der Schule, kam der „Komedienzettel“, also das Theaterprogramm, bei der Konditorfamilie an und Jakob las mit einem Blick, dass darauf Die Räuber stand. Obwohl ihn dieser Titel geradezu elektrisierte, ließ er sich nichts anmerken und betete auf dem Schulweg in einem stockfinsteren und verdreckten Gang des Schlosses, den er als Abkürzung zur Schule benutzte, heimlich zu Gott: „Lieber Gott, Du weißt wie gern ich Die Räuber sehen möchte, da ich aber nicht weiß, ob es mir gut ist, so überlasse ich es Dir. Du weißt es ja doch am besten.”18 Nachdem er sein Anliegen so vorgebracht hatte, machte er sich darüber keine weiteren Gedanken mehr. Die Schule endete um elf Uhr und danach hatte Jakob noch bis zwölf Uhr Schreibstunde bei einem Schulmeister namens Schmidt. Alsdann begab er sich nach Hause zum Mittagessen und um ein Uhr ging es weiter zum Französischunterricht bei einer Madame Geis, einer geborenen Brabanterin, die eigentlich ausschließlich Mädchen unterrichtete, aber in Jakobs Fall eine Ausnahme gemacht hatte. Bevor Jakob sich auf den Weg machte, teilte ihm sein Vater noch Folgendes mit: „Jakob, du kannst heute Abend den Herrn Kandidat bitten, daß er dir erlaubt, eine Viertelstunde früher von der lateinischen Schule nach Hause zu kommen, magst mit in die Komedie gehen.”19 Gott selbst hatte sein Gebet erhört und seine Bitte erfüllt!
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Unter diesen Voraussetzungen verfolgte Jakob der Aufführung von Schillers Die Räuber so gebannt, dass er sich sein ganzes Leben lang detailgenau an gewisse Szenen erinnern konnte.


Folgt man Jakobs Schilderungen, so möchte man meinen, dass Friedrich Schiller und Johann Wolfgang Goethe selbstredend die Stars am Himmel der damaligen Theaterwelt darstellten. Doch dem war keineswegs so, denn August Wilhelm Iffland20 und August von Kotzebue21 waren mit ihren Stücken sehr viel erfolgreicher. Zahlenmäßig belegen lässt sich dies durch die Zahl der Aufführungen im Mannheimer Nationaltheater zwischen 1781 und 1808. Dort wurden in diesem Zeitraum von Iffland 37 Stücke an 476 Abenden und von Kotzebue sogar 115 Stücke an 1728 Abenden auf die Bühne gebracht, während Schillers Die Räuber nur fünfzehn Mal gespielt wurde. Ein Blick auf Dresden unterstreicht diese Fakten ebenfalls. Würde man einen sportlichen Wettbewerb daraus machen, so siegte im direkten Vergleich das Team Iffland / Kotzebue gegen das Team Goethe / Schiller mit 477:58.22


Religionsunterricht wurde in Bayreuth schwerpunktmäßig zwischen Ostern und Trinitatis erteilt. Religionslehrer war der Schlossprediger und spätere Konsistorialrat sowie Kreiskirchenrat namens Kapp. Als Mitglieder der Schlosskirchengemeinde waren die Kinder aus dem Umfeld des Schlosses privilegiert und so war die Zahl der Konfirmanden mit 18 bis 20 eher klein. Auf diesen Religionsunterricht blickte Jakob auch später im Leben noch mit großer Dankbarkeit zurück, sah er doch darin das Fundament für seinen gefestigten Glauben.


Mit besonderer Rührung erinnerte er sich daran, wie er als Konfirmand im Alter von zwölf Jahren erstmals zum Abendmahl gehen durfte. Er fühlte sich gut vorbereitet auf den großen Moment und am Sonntag23 vor dem Dreifaltigkeitssonntag des Jahres 1789 kniete er zum stillen Gebet nieder, nicht ohne auf die Knie seiner schwarzen Lederhose zu achten, die beim Hinknien möglichweise Schaden nehmen könnten. So knüpfte er die Bundhose auf und betete auf nackten Knien. Kleidung war damals ganz offensichtlich um ein Vieles wertvoller als heutzutage. Seine Konfirmation beschreibt Jakob als die „letzte eigentliche Lebensfreude“ seines Vaters, der sich darüber freute, dass sein Ältester auf einem guten Weg war. Jakobs jüngster Bruder, August, war damals gerade mal zwei Jahre alt.
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Am 15. März 1790 feierte der Vater seinen 65. Geburtstag im Rahmen eines schönen Familienfestes. Wenige Tage danach fühlte er sich unwohl und musste sich ins Bett begeben. Nach nur 19 Tagen auf dem Krankenlager starb er, obwohl alle, die ihn kurz zuvor noch erlebt hatten, ihm aufgrund seines Aussehens und seiner Vitalität ein hohes gesegnetes Alter prophezeit hatten. Völlig unvermittelt raubte der Tod nach 16-jähriger Ehe der Ehefrau den geliebten Gatten und der Familie den Ernährer und treuen Vater.


Der jammervolle Anblick der Mutter in der Mitte ihrer neun Kinder, die in Anwesenheit des Beichtvaters, des Schlosspredigers Kapp, am Bett des Sterbenden auf Knien lag, hinterließ bei Jakob einen bleibenden Eindruck. Ihre Tränen benetzten die Hände des Sterbenden bis dieser seinen letzten Kampf ausgekämpft hatte. Jakob erinnerte sich auch an die letzten Worte des Vaters: „Siehe ich sterbe, aber Gott wird mit Euch sein. - Kinder, vergeßt die Armen nicht!“24


Jakob erlebte seinen Vater in dessen letzter Stunde als einen Mann des Gottvertrauens und der Menschenfreundlichkeit. Nach der Trauerphase verklärte sich im Rückblick zunehmend das Bild des Verstorbenen. Er hatte vielen Menschen mit Rat und Tat zur Seite gestanden und hatte auch materiell Großzügigkeit an den Tag gelegt, wenn er Menschen mit Spenden bedacht hatte. So blieb er auch nach Jahren bei den Menschen in guter Erinnerung. Beispielsweise sprachen alte Bekannte immer wieder davon, wie schön und herzlich es doch in der alten Hofkonditorei gewesen war. Insbesondere die Vorweihnachtszeit sah man auch damals schon als Höhepunkt des Geschäftsjahres, ging es doch wie auch heutzutage um eine Haupteinnahmequelle.


„Da wurde Marzipan gebacken, gemalt und vergoldet, da kamen Freunde und Verwandte, die sich schon darauf freuten zu helfen! Wie war da alles so fröhlich und geschäftig, wie arbeitete man in die Wette, wie bestrebte man sich es recht schön zu machen, so dass selbst die anhaltende und anstrengende Arbeit von morgens 4 Uhr bis Nachts 11 Uhr zum Vergnügen wurde und jung und alt nach Kräften Antheil nahm.“25


Der Tod des Vaters hatte der Familie einen schweren Schlag versetzt und sie musste sich jetzt, nachdem ihr Mittelpunkt weggebrochen war, neu ordnen. Es kam zu regelrechten Machtkämpfen. Die älteste Tochter aus erster Ehe hatte bereits ein Jahr vor dem Ableben des Vaters geheiratet und war ausgezogen, aber die anderen drei Töchter aus erster Ehe übernahmen nun das Geschäft und meinten, in der Familie das Sagen haben zu müssen. Die Mutter trauerte um den Gatten und verfiel in Selbstmitleid, sodass sie nicht in der Lage war, die führende Rolle als Geschäftsführerin zu übernehmen, obwohl sie zuvor stets eine gute Hausfrau und Mutter gewesen war. Die älteren Töchter aus erster Ehe wollten nicht auf sie hören und auch die jüngeren Kinder aus der zweiten Ehe begannen die Befehle der Mutter zu ignorieren. Jakob erinnert sich, dass die Grabenkämpfe rund um das so lange gemiedene „Stief“-Wort ausbrachen. Um das Chaos zu beenden, dachte man nun daran, einen männlichen Gehilfen, einen Gesellen anzustellen, damit dieser die Geschäftsführung übernehme. In der damaligen Ständegesellschaft galten Frauen ohnehin als Menschen zweiter Klasse, denn, so Jakob, fertigten die Schwestern weiterhin sehr gute Ware nach den Vorgaben des verstorbenen Hofkonditormeisters, doch als Frauen durften und konnten sie diese nicht an den Hof liefern. Nach Jakobs Worten waren sie nicht in der Lage zu „repräsentieren“. So wurde ein gewisser Johann Friedrich Strauß ins Haus geholt, ein geborener Württemberger aus Kirchheim an der Teck, der zuletzt in Regensburg als Konditor tätig gewesen war.


Die Ankunft von Friedrich Strauß in der Bayreuther Hofkonditorei veränderte das Leben Jakob Bürgers grundlegend. Niemand sah mehr in ihm den zukünftigen Konditor und zunehmend wurde sein Talent im Hinblick auf diesen Beruf in Frage gestellt, wer oder was auch immer den Anlass dazu gab. Angesichts der neuen häuslichen Situation wäre der 13-Jährige gerne dem 19-jährigen Sohn seines Zeichenlehrers Spindler nach Berlin gefolgt, der dort eine Lehrstelle als Goldarbeiter bekommen hatte. Das wollte Jakob nun auch werden: Goldarbeiter! Eigentlich hätte er lieber das Gymnasium besucht, aber dafür waren seine Vorkenntnisse in Latein einfach zu gering. Und ein naher Verwandter riet der Familie davon ab, Jakob auf das Gymnasium zu schicken, denn dann käme er womöglich auf die Idee studieren zu wollen und dafür habe die Familie nicht die nötigen Geldmittel.


Jakobs Idee, nunmehr Goldarbeiter werden zu wollen, fand den Beifall seiner Familie und insbesondere den von Friedrich Strauß. Zeichnen hatte er ja gelernt und auch sonst hatte er handwerkliches Geschick bei seinen vielfältigen Basteleien aus Holz und Pappe, Ton und Wachs bewiesen. Etwas zu fertigen, bezeichnete Jakob als sein größtes Vergnügen. Dass er dadurch zum Stubenhocker wurde, kümmerte ihn genauso wenig wie die Tatsache, dass er sich äußerlich als Weichling sah, was wiederum in augenscheinlichem Kontrast zu seinem reichen Innenleben stand.


Durch die Vermittlung eines seiner Schwäger, des Stadtpredigers Meinel in Sulzbach26, den seine älteste Stiefschwester Christiane 1789 geheiratet hatte, bekam er schließlich eine Lehrstelle in Regensburg bei Herrn Johann Michael Reinhardt, dem fürstlich Thurn und Tax’schen Hofjuwelier. Dies entsprach durchaus Jakobs Wunsch, Bayreuth zu verlassen und nicht etwa vor Ort eine Lehrstelle anzutreten. Berlin war ihm wiederum zu weit weg, aber Regensburg klang irgendwie verlockend! Seine Mutter hatte schwerste Bedenken, ob er es denn in der Fremde überhaupt aushalten würde. „Kommt in den ersten sechs Wochen wieder! Ihr werdet’s sehen!“, prophezeite sie. Diese Äußerungen versuchte Jakob an sich abprallen zu lassen. Er hoffte auf Gottes Hilfe und fasste mit dreizehn Jahren den Vorsatz, nie wieder nach Hause zurückkehren zu wollen. Zu Hause gefiel es ihm einfach nicht mehr und er wollte nun unbedingt arbeiten.


Die Planungen der Familie liefen darauf hinaus, dass Jakob am Ostersonntag des Jahres 179127 nach Regensburg abreisen sollte. Friedrich Strauß erklärte sich bereit, den 13-Jährigen nach Regensburg zu begleiten, nicht zuletzt, damit er der Mutter berichten konnte, wie es am Zielort ihres Sohnes aussah und wie sich die Verhältnisse vor Ort gestalteten. Zwei Tage vor seiner Abreise ereignete sich jedoch ein Unfall, der Zweifel aufkommen ließ, ob Jakob wohl sein Leben ganz allein auf sich gestellt würde meistern können. Er begab sich mit seiner Mutter und einigen Schwestern zum Schloss Fantaisie28, um dem dortigen Hofgärtner, der mit der Familie eng befreundet war, Adieu zu sagen. Nicht weit vom Schloss wurde er von einem Hund in die Wade gebissen. Während in so einem Fall heutzutage der Weg zum nächsten Arzt oder in die Notaufnahme eines Krankenhauses führt, musste Jakob zunächst den Weg nach Hause hinkend zurücklegen und sodann kamen die üblichen Hausmittel zum Einsatz. Anstatt durch Härte gegen sich selbst seine Selbständigkeit zu beweisen, wehrte Jakob sich mit Weinen und Heulen gegen das Desinfizieren der Wunde mittels Kräuteressig, sodass die Mutter ihn als Weichei einstufte: „Du lieber Gott! Dieser will hinaus und fremde Leute? Das wird gut werden! Da erlebt man Schande und Spott!”29
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Diese Worte packten Jakob an der Ehre und er wollte es ihnen allen beweisen. Sollten sie doch mit ihm machen, was sie wollten. Spott und Schande wollte er seiner Familie keinesfalls bereiten. Im Nachhinein wäre es wohl besser gewesen, wenn man die Wunde bloß mit klarem kaltem Wasser ausgespült hätte. Aber die schmerzhafte Essigbehandlung war damals eben medizinischer Standard.


Per Postkutsche fuhr Jakob in Begleitung von Friedrich Strauß am frühen Ostersonntag um sechs Uhr morgens nach Regensburg ab. Die Reise dauerte ohne irgendwelche Zwischenfälle zwei ganze Tage. Trotz der frühen Abfahrt erreichte die Kutsche erst um elf Uhr abends die Stadt Amberg. 17 Stunden für 75 Kilometer! Auf unseren heutigen ausgebauten Straßen würde selbst ein Radfahrer die ca. 140 Kilometer von Bayreuth nach Regensburg in weniger als acht Stunden und somit an einem Tag zurücklegen können. Die Durchschnittsgeschwindigkeit per Postkutsche inklusive aller Halte und Pferdewechsel betrug für die erste Etappe von 75 Kilometern also gerade mal viereinhalb Kilometer pro Stunde! Fußgängergeschwindigkeit! Aus der Perspektive der 1840er-Jahre schätzte selbst Jakob diese Geschwindigkeit als sehr gering ein, was allerdings dem damaligen schlechten Zustand der Straßen geschuldet war.


Was damals „Straßen“ genannt wurde, waren immer wieder befahrene unbefestigte Pisten durch das Land. Bei Schlechtwetter verringerte sich durch den Schlamm die Reisegeschwindigkeit erheblich. So langsam fing man an, Kunststraßen, oftmals „Chausseen“ genannt, anzulegen. Doch die Fürsten der Kleinststaaten hatten weder das Geld für Straßenbau noch Interesse am Ausbau der durch ihr Land führenden „Straßen“, da in diesem Falle viele Durchreisende nicht mehr gezwungen gewesen wären, Geld im Land z. B. für Übernachtungen auszugeben. Man fürchtete geradezu, dass schnelles Fortkommen dieser Art von Zwangstourismus den Garaus machen würde, indem die Leute einfach schnell das Land durchquert hätten. Dass dieses Verhalten durchaus eine gewisse Logik beinhaltete, zeigt sich heute beispielsweise am Verkehr durch das Inntal. Die Leute fahren von Deutschland nach Italien durch das Inntal und den Bewohnern des österreichischen Inntals bleiben überwiegend nur Abgase, Lärm und Staus.30


55 Jahre später, als Jakob seine Memoiren niederschrieb, hatte sich dann doch eine Menge getan. Es gab nunmehr Eilwagen, bei denen die Pferde im Trab gehalten wurden um schneller vorwärts zu kommen. Und Jakob wusste, dass man nun allenthalben die Kontinente mit Eisenbahnen erschloss und zwischen verschiedenen Ländern bereits Dampfschiffe verkehrten. „Damals war es eine Art Schneckenpost, während man jetzt fliegt.“ Das „Fliegen“ bezog sich allerdings allein auf die Steigerung der Geschwindigkeit durch neue technische Erfindungen, waren doch seit der Antike über viele Jahrhunderte bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts Mensch und Pferd die schnellsten Transportmittel. Schneller ging es einfach nicht.


In seinen Erinnerungen äußerte Jakob Bedenken ob der höheren Geschwindigkeit:


„Indes, man kam doch damals auch vom Fleck, ob bei all den Verbesserungen und Beschleunigungen der Mensch so im Innern auch vorwärts kommt, das wird der liebe Gott wohl am besten wissen und ich denke, wir werden, wenn dieses Lebens Vorhang gefallen ist, jenseits, wie wir unsere unbekannte künftige Heimat nennen, auch etwas nähren Aufschluß über uns selbst und über das bekommen, was in unserer Umgebung vorging und wie dort mitsamt dem Eilen die Ersten die Letzten und die Letzten die Ersten gar leicht seyn dürften.“31





7 Das Fürstentum Bayreuth, auch Markgraftum Brandenburg-Bayreuth, war ein reichsunmittelbares Territorium des Heiligen Römischen Reichs im Fränkischen Reichskreis, das von den fränkischen Nebenlinien des Hauses Hohenzollern regiert wurde. Bis 1604 war die Plassenburg in Kulmbach die Residenz des Fürstentums. Es hieß damals Fürstentum Kulmbach bzw. Markgraftum Brandenburg-Kulmbach. Unter diesem Namen wurde das Fürstentum bis 1806 offiziell in den Reichsmatrikeln geführt. Nachdem Markgraf Christian von Brandenburg-Bayreuth 1604 die Residenz von Kulmbach nach Bayreuth verlegt hatte, wurde das Territorium zunächst als Fürstentum Kulmbach-Bayreuth bezeichnet. (Quelle: https://de.wikipedia.org/wiki/Fürstentum_Bayreuth < 04.03.2024 >) Vgl. Landkarte Nr. 2 im Anhang


8 Der Kammerfurier war ein unterer Hofbeamter, der namentlich mit der Überwachung des Ordnungs- und Sicherheitsdienstes an den Höfen und in den fürstlichen Schlössern betraut war. Bei Hofreisen war ein Kammerfurier üblicherweise als Quartiermeister für die Person zuständig. (Quelle: Salzburg-Wiki - https://www.sn.at/wiki/Erklärungen_früherer_Bezeichnungen_und_Ausdrücke#K < 05.03.2024 >)


9 Johann Hübner (* 17. März 1668 in Türchau; † 21. Mai 1731 in Hamburg) war ein deutscher Lehrer, Autor von Schulbüchern und Schriftsteller auf den Gebieten der Genealogie, Geographie, Geschichte, Poetik und der evangelischen Religionspädagogik in der Frühzeit der Aufklärung. (Quelle: https://de.wikipedia.org/wiki/Johann_Hübner < 05.03.2024 >)


10 Scharteke auch: Skarteke, Schwarte. Verächtliche Bezeichnung für ein altes, wertloses, abgegriffenes Buch. (Quelle: Digitales Wörterbuch der Deutschen Sprache. Der deutsche Wortschatz von 1600 bis heute - https://www.dwds.de/wb/Scharteke < 05.03.2024 >)


11 „Der Gang nach dem Eisenhammer“ ist eine Ballade von Friedrich Schiller. Er verfasste sie im Herbst des Balladenjahres 1797. Sie wurde erstmals in dem von Schiller herausgegebenen Musenalmanach für das Jahr 1798 veröffentlicht. (Quelle: https://de.wikipedia.org/wiki/Der_Gang_nach_dem_Eisenhammer < 05.03.2024 >)


12 Georg Friedrich Seiler (* 24. Oktober 1733 in Creußen; † 13. Mai 1807 in Erlangen) war ein deutscher evangelischer Theologe und Hochschullehrer (Quelle: https://de.wikipedia.org/wiki/Georg_Friedrich_Seiler < 05.03.2024 >)


13 Dreisatz in der Mathematik, vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Dreisatz < 05.03.2024 >


14 Joachim Lange (* 26. Oktober 1670 in Gardelegen; † 7. Mai 1744 in Halle (Saale)) war ein deutscher evangelischer Theologe. (Quelle: https://de.wikipedia.org/wiki/Joachim_Lange < 05.03.2024 >)


15 Mathilde Hüfner, S. 7


16 Die Räuber ist das erste veröffentlichte Drama von Friedrich Schiller. Das Werk, das zunächst nicht als Bühnenstück, sondern als Lesedrama gedacht. Es wurde 1781 zunächst anonym veröffentlicht, dann am 13. Januar 1782 in Mannheim uraufgeführt, wo es für nationales Aufsehen sorgte und Schiller schlagartig berühmt machte. (Quelle: https://de.wikipedia.org/wiki/Die_Räuber < 05.03.2024 >)


17 Kabale und Liebe ist ein Drama von Friedrich Schiller. Es wurde am 13. April 1784 in Frankfurt am Main uraufgeführt und zählt heute zu den bedeutendsten deutschen Theaterstücken. Das von Schiller ursprünglich ‚Louise Millerin‘ genannte bürgerliche Trauerspiel bekam erst auf Vorschlag des Schauspielers August Wilhelm Iffland den publikumswirksameren Titel Kabale und Liebe und handelt von der Liebe zwischen der bürgerlichen Musikertochter Louise Miller und dem Adelssohn Ferdinand von Walter, die durch niederträchtige Intrigen (Kabalen) zerstört wird. (Quelle: https://de.wikipedia.org/wiki/Kabale_und_Liebe < 05.03.2024 >)


18 Mathilde Hüfner, S. 9


19 Mathilde Hüfner, S. 9


20 August Wilhelm Iffland (* 19. April 1759 in Hannover, † 22. September 1814 in Berlin) war ein deutscher Schauspieler, Intendant und Dramatiker. (Quelle: https://de.wikipedia.org/wiki/August_Wilhelm_Iffland < 05.03.204 >)


21 August Friedrich Ferdinand von Kotzebue (* 3. Mai 1761 in Weimar; † 23. März 1819 in Mannheim) war ein deutscher Dramatiker, Schriftsteller und Librettist. Er war in seinen letzten Lebensjahren als russischer Generalkonsul tätig und fiel 1819 dem Attentat des Burschenschafters Karl Ludwig Sand zum Opfer. (Quelle: https://de.wikipedia.org/wiki/August_von_Kotzebue< 29.08.2023 >)


22 Vgl. Bruno Preisendörfer, „Im Theater“ in: Als Deutschland noch nicht Deutschland war. Reise in die Goethezeit (Berlin, 2015), S. 113


23 Nach dem Kirchenkalender müsste dies also der Pfingstsonntag, 31. Mai 1789 gewesen sein.


24 Mathilde Hüfner, S. 11


25 Mathilde Hüfner, S. 11


26 Recherchen im Internet lassen vermuten, dass es sich um Christian Samuel Meinel handelt. Vgl. https://www.deutsche-digitale-bibliothek.de/item/VU5F2WFIPF7DPP-GRSLKDDFL2FK7WP6EK < 05.03.2024 >


27 24. April 1791


28 Das Schloss Fantaisie steht im Gemeindeteil Donndorf von Eckersdorf, fünf Kilometer westlich von Bayreuth. Erbaut wurde es als weitere Sommerresidenz (nach der Eremitage) für das Markgrafenpaar Friedrich und Wilhelmine von Brandenburg-Bayreuth. (Quelle: https://de.wikipedia.org/wiki/Schloss_Fantaisie < 06.11.2024 >)


29 Mathilde Hüfner, S. 13


30 Vgl. Bruno Preisendörfer (2017), „Kunststraßen“, S. 58 – 63


31 Mathilde Hüfner, S. 13











KAPITEL 2


DIE LEHR- UND WANDERJAHRE JAKOB BÜRGERS


Am Ostermontag, 25. April 1791 erreichte die Postkutsche Regensburg, nach damaligen Vorstellungen eine Großstadt. Friedrich Strauß, der Regensburg ja kannte, ermahnte Jakob, ja kein provinzielles Wesen an den Tag zu legen, was auch immer das heißen sollte. Im Nachhinein hätte sich Jakob bessere Ratschläge vorstellen können. Oder einen Hinweis darauf, dass Strauß in seiner Jugend ebenfalls einen sehr harten Weg hatte gehen müssen.


Jakob wurde nun der Familie seines Lehrmeisters vorgestellt. Die Familienverhältnisse waren einigermaßen kompliziert. Frau Reinhardt hatte aus ihrer ersten Ehe mit dem Juwelier Rehbach drei Kinder mitgebracht. Der Sohn war im Geschäft tätig und die beiden Töchter lebten noch zu Hause. Frau Reinhardt war ca. zehn bis 15 Jahre älter als ihr zweiter Mann, Johann Michael Reinhardt, den sie als Witwe geehelicht hatte und von dem sie wiederum vier weitere Kinder hatte, zwei Töchter und zwei Söhne, die nun zwischen sechs und zwölf Jahren alt waren. In Handwerkerkreisen war es durchaus üblich, dass ältere Handwerkerwitwen ihre oftmals weit jüngeren Gesellen heirateten, denn nur so hatten sie eine Chance, dass das Handwerk fortgesetzt wurde, denn Frauen waren damals nicht berechtigt, einen Handwerksbetrieb zu führen. Derlei Versorgungs-, Vernunft-, Konvenienz- oder Geschäftsehen waren quer durch alle Schichten verbreitet und im Gegensatz zu heute war die Liebe nicht unbedingt der ausschlaggebende Faktor.32


In dieser Familie fand Jakob nun erst einmal freundliche Aufnahme. Schon bald hatte er Kontakt zu einem anderen Lehrjungen namens Johann, der bereits im fünften Lehrjahr stand. Jakob hoffte, dass dieser ihm dabei helfen würde, mit den Gepflogenheiten des Hauses Reinhardt vertraut zu werden. Was dieser Jakob erzählte, war wenig ermutigend. Oft wurde er wegen kleiner Fehler von den groben Gesellen regelrecht verprügelt. Immerhin hatte Herr Reinhardt öfters eingegriffen und sich bei Unstimmigkeiten das letzte Wort vorbehalten.


Jakob bestand die Probezeit, weil er erheblich mehr Geschick an den Tag legte als Johann, der schon so viele Jahre in Johann Michael Reinhardts Werkstatt arbeitete. Jakob schätzte den bereits Sechzehnjährigen als einen Menschen mit wenig Geschick und Wissen ein, der aber dennoch eine gewisse Raffinesse an den Tag legte, indem er sich geschickt hinter seiner Dummheit versteckte. Jakob wiederum wurde als klüger eingeschätzt und so begann man ihn recht schnell zu überfordern. Mit dem Ablauf der Probezeit wurde Jakobs Lage aber nicht unbedingt besser.


Bereits im Hinblick auf die Beendigung der Probezeit gab es Probleme. Als Jakob zwei Monate nach dem vereinbarten Ende immer noch keinen Lehrvertrag in Händen hielt, mahnte Jakob die Ausstellung eines solchen auf Anraten seiner Mutter bei seinem Lehrherrn „bescheidentlich“ an. Jakobs Mutter fürchtete wohl, dass Herr Reinhardt ihren Sohn alsbald wieder nach Hause schicken würde. Er selbst teilte die Ängste seiner Mutter nicht, weil er sich aufgrund seines Geschicks und aufgrund des Vergleichs mit Johann sicher war, dass man ihn behalten würde. Von Meister Reinhardt bekam er stets die gleiche Antwort, nämlich dass die Ausstellung eines Lehrvertrags nicht eile, weil er ja eh in die Lehre ginge. Der eigentliche Grund für diese ausweichende Antwort lag jedoch in der Tatsache begründet, dass Herr Reinhardt mit dem Schreiben von Texten so seine Probleme hatte und bezüglich derartiger „Korrespondenz“ auf seine Ehefrau mit ihrer guten Handschrift angewiesen war.


Über die Person des Johann Michael Reinhardt berichtet Jakob Bürger, dass dieser aufgrund seiner steilen Karriere als Glückspilz bezeichnet werden konnte. Er stammte aus sehr ärmlichen Verhältnissen, war er doch der Sohn einer Witwe. Im Sommer schonte er die wenigen Strümpfe für den Winter, denn der Kauf bzw. die Herstellung neuer Strümpfe sprengte das verfügbare Haushaltsbudget. Mit 13 Jahren trat Johann Michael dann in Erlangen nominell eine Stelle als Goldarbeiterlehrling an, wobei er jedoch wenig lernte, sondern als Hausknecht und Kindermagd, also zur Kinderbetreuung eingesetzt wurde. Zudem wurde seine Lehrzeit auf vier Jahre verlängert, weil er als armer Junge kein Lehrgeld bezahlen konnte!


Nach dem Ende seiner Lehrzeit wanderte er nach Ulm, wo er bei einem gutmütigen Meister Anstellung fand, der versuchte, seinen offensichtlichen Schwächen abzuhelfen, indem er ihm etwas beibrachte. Diese Chance griff er begierig auf, allein um seine kärglichen Existenzaussichten nach Möglichkeit aufzubessern. Auch die Frau seines Meisters bemutterte ihn und sorgte für neue Unterwäsche und Bekleidung, so dass er als anständiger Mensch eingestuft wurde. Damals wie heute legte man in der Öffentlichkeit durchaus Wert auf Aussehen und Kleidung. Nach einigen Jahren in Ulm hatte er seine Defizite überwunden und war in der Lage, eigenständig zu arbeiten. So riet ihm schließlich sein Meister, sich nach Regensburg zu begeben. Er würde ihm ein Empfehlungsschreiben an den dortigen Juwelier und Goldarbeiter Rehbach mitgeben. Regensburg sei der Ort, wo man viel lernen könne, denn dort würden aufgrund des Reichstags33 und der vielen anwesenden Gesandten sehr aufwändige und hochwertige Produkte hergestellt. Mit etwas Glück könne er es dort zu etwas bringen.


Aufgrund seiner recht umgänglichen Art und seiner gutmütigen Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft fand er in Regensburg eine Anstellung, auch wenn seine Kunstfertigkeit vergleichsweise gering war. Meister Rehbach kränkelte und Johann Michael Reinhardt beteiligte sich bereitwillig an der Krankenpflege und hielt auch Nachtwache am Bett des Kranken. Diese Tätigkeit schuf gegenüber seinem Chef und dessen Gattin eine Vertrauensbasis. Als Rehbach schließlich verstarb, wurde er der Nachfolger seines Chefs, indem die verwitwete Frau Rehbach ihm die Hand reichte und ihn heiratete. Doch das Glück war ihm auch in anderer Hinsicht hold. Was seinem früheren Chef trotz aller Kunstfertigkeit nicht gelungen war, gelang nun ihm, dem professionell weniger Begabten, indem er zum Hofjuwelier bei den Fürsten von Thurn und Taxis aufstieg. Zudem handelte er mit den Kindern aus der ersten Ehe seiner Frau Abfindungen aus und kam so in den Besitz zweier Häuser in Regensburg. Im besseren und größeren der beiden Häuser befand sich gar die Wohnung des Österreichischen Gesandten! Dieser war immerhin einer der drei in Regensburg damals beim Immerwährenden Reichstag residierenden kaiserlichen Gesandten. Die anderen beiden waren der Fürst von Thurn und Taxis als Kaiserlicher Prinzipal Commissarius und der Gesandte Böhmens.


Der neureiche Reinhardt vergaß gar schnell, wem er den fabelhaften Aufstieg zu verdanken hatte und Jakob Bürger berichtet, dass seine Frau einmal „im Unmuth davon lief“. Sein Reichtum korrelierte auch mit einer zunehmenden Leibesfülle und im Übrigen konnte er seinen Wohlstand genießen und mehren, weil er in seiner Werkstatt sehr gute Fachleute beschäftigte, deren Können das des Meisters übertraf. Allein hätte er es niemals so weit gebracht.


Für Jakob jedoch wurde der Meister mehr und mehr zum Ekelpaket. Nach dem Abendessen um neun Uhr kam er regelmäßig aus der oben im Haus gelegenen Wohnung herunter in die Werkstatt, um Gold und Silber in Verwahrung zu nehmen. Dabei erkundigte er sich danach, was im Verlauf des Tages so geschehen sei. Vor dem Abendessen besuchte er regelmäßig zwischen fünf und acht Uhr das Weinhaus, wo er seine Freunde traf. Jakob musste ihm nun helfen, die Stiefel auszuziehen oder auch die seidenen Strümpfe, wenn er zur Abwechslung mal Schuhe trug, denn aufgrund seiner Leibesfülle war er nicht mehr im Stande, sich selbst zu bücken. Es ist nicht verwunderlich, dass es dabei zu zwischenmenschlichen Spannungen kam.


Als Jakobs Probezeit tatsächlich vorüber war, arbeitete Jakob gern und willig und die Arbeit gefiel ihm. Zu seinen Pflichten gehörte es, die gesamte Werkstatt aufzuräumen.


Die Reinhard’sche Werkstatt war vergleichsweise schmutzig, wie Jakob Bürger in der Rückschau auf sein Leben bemerkt. War er bei der Ankunft in Regensburg nach eigener Beschreibung noch ein sauber und ordentlich aussehendes Menschenkind gewesen, so hatte er sich durch den übermäßigen Kontakt mit Fett und Öl alsbald in einen rußigen und schmierigen Goldschmiedejungen verwandelt. Derlei Zustände hätte man eher in einer Schlosserwerkstatt vermutet.


Zur Werkstatt gehörten zwei Werkbänke, an denen vier bis fünf Arbeiter beschäftigt gewesen waren. Sodann war die gesamte Werkstatt zu kehren und der Kehricht selbst musste zur Sicherheit nochmals nach Wertvollem durchsucht werden, bevor er im Abfall landete. Doch damit nicht genug! Auch Schuheputzen gehörte zu Jakobs Aufgaben! So hatte er die schnallenbesetzten Schuhe und Stiefel seines Chefs zu putzen und dazu noch die Schuhe und Stiefel sämtlicher Gesellen! Die damit verbundene Unlust führte dazu, dass das Ergebnis von Jakobs Putztätigkeit eher schlecht bewertet wurde, was körperliche Züchtigung in Form von Klapsen bedeutete. Prügel waren damals quasi Teil der Ausbildung, wobei im Hintergrund wohl biblische Weisungen standen, wie sie sich beispielsweise im Hebräerbrief, welcher dem Apostel Paulus zugeschrieben wurde, finden: „Es dient zu eurer Erziehung, wenn ihr dulden müsst. Wie mit Kindern geht Gott mit euch um. Denn wo ist ein Sohn, den der Vater nicht züchtigt?“34


Beim Putzen wanderten Jakobs Gedanken in viele Richtungen …


„Ich wußte es, daß ich aufräumen mußte, ich räumte auf, aber da fiel mir immer dies und das Andere dabei ein, daß ich mehr als ein Mal mit dem Besen in der Hand da stand und etwas aufzeichnete oder aufschrieb, wohl aus Furcht, es möchte während des fatalen Aufräumens verloren gehen. Nun muß ich auch sagen, daß gar Manches auf Rechnung des Lehrlings kam, was die Herren Gesellen verschleppt oder zerbrochen hatten und das Sprüchlein ‚Was der Herr thut ist wohlgetan, was der Geselle thut, geht auch noch an, aber der Schlingel, der Junge, der muß Prügel han‘ - das wurde mir verbaliter und realiter gar oftmals demonstriert.“35


Das unheilvollste Ereignis seiner Lehrzeit geschah an einem Abend, als Jakob wie üblich ganz allein in der Werkstatt saß. Johann hatte sich unter einem Vorwand bereits verabschiedet.


„Eines Abends - es war der Unheilbringendste für meine ganze Lehrzeit - saß ich wie gewöhnlich ganz allein in der Arbeitsstätte. Herr Johann hatte immer einen Vorwand sich zu entfernen, bald war er zu Hause und holte sich Wäsche oder dergleichen. Da er schon längere Zeit in der Lehre und ich nun da war, so wurde nicht viel danach gefragt; ich schrieb nach Hause und hatte denn am Schlusse meines Briefes in der Einfalt meines Herzens und um meine Mutter zu beruhigen, das Gehörte wegen Verzögerung des Kontraktes angeführt. Ich war eben fertig und wollte den Brief zusammenlegen, rumpelte mein Herr Prinzipal zur Thür herein. Er hatte außer andren Feinheiten, die ich erst später fühlbar kennen lernte, auch diese, sich ganz leise der Thüre zu nähern, etwas zu horchen und dann plötzlich einzutreten. Er liebte dergleichen Überraschungen. Meinen Brief zu beseitigen war unmöglich und würde mich verdächtig gemacht haben. Nachdem ich ihn wie gewöhnlich ausgekleidet hatte, sagte er: ‚An wen schreibst du denn hier?‘ – ‚An meine Mutter.‘ Da nahm Herr Reinhard sans façon36 den Brief und fing an zu lesen. Mir wurde grün und gelb vor den Augen. Nach heutigen Begriffen würde wohl ein Sohn Lehrling das unbestrittene Recht haben, seiner Mutter vertraulich zu schreiben, wenn nicht etwa obwaltende Verdachtsgründe eine Nachforschung des Geschriebenen rechtfertigten. Damals war‘s anders und wenigstens bei Herrn Reinhard der Lehrjunge so eine Art Halbmensch in einer Zuckerplantage. - Anfangs ging‘s mit dem Lesen ganz gut, denn er ersah, daß ich mit meiner Lage und meinem gewählten Brot ganz zufrieden war, aber nun kam die fatale Stelle: Er schien seinen eigenen Augen nicht recht zu trauen, summte, las noch ein Mal, aber nun ging‘s Dreschen los, da gab‘s Maulschellen und Püffe, mit untermischten Schimpfworten von Schlingel und schlechten Kerl, daß es eine Art hatte. Ich war ganz zerzaust und hatte in den verlebten dreizehn Jahren nicht so viel Risse bekommen als hier auf ein Mal. Den Brief nahm er mit hinauf, um das Dokument meiner Heillosigkeit schwarz auf weiß in Händen zu haben. - Mir war nichts gewisser als fortgejagt zu werden - er ließ sogar einiges davon verlauten.“37


Aus heutiger Sicht und selbst im Rückblick des Jakob Bürger handelte es sich um eine Form von Übergriffigkeit, die in späteren Jahren so nicht mehr möglich gewesen wäre und die man gegebenenfalls wegen Körperverletzung zur Anzeige gebracht hätte. Verletzung der Privatsphäre, Verstoß gegen das Briefgeheimnis und Körperverletzung wären heutzutage als strafrechtliche Tatbestände anzuführen. Jakob hingegen musste damals sogar mit seiner fristlosen Entlassung rechnen. Doch damit war es nicht genug. In gewisser Weise kam es für Jakob noch schlimmer, denn in einer sofortigen Entlassung hätte er sogar noch Vorteile gesehen, aber wegen seiner Geschicklichkeit wollte der Meister aber keinesfalls auf ihn verzichten.


„Am andern Morgen ging‘s aufs Neue an, da wurden den Gesellen erzählt, was ich für ein heimtückischer böser Bube sey, und Drohungen beigefügt, die eben keine brillante Aussicht eröffneten, so daß ich mich getröstet haben würde, wäre ich fortgeschickt worden, denn ich hatte ja nichts Böses gethan und nur geschrieben, was ich gehört hatte. Wäre ich weniger brauchbar gewesen - wozu mir freilich Herr Johann als herrliche Folie diente - er hätte mich auf der Stelle fortgeschickt.“38


Nicht zuletzt hatte die Tatsache, dass Jakob Bürger in der Lage war, einen ordentlichen Brief aufzusetzen, den Stolz und das Ehrgefühl des Meisters verletzt. Noch immer fehlte ja der Lehrvertrag und Reinhardt war, wie gesagt, nicht in der Lage, einen solchen selbst zu Papier zu bringen. Das Klima war auf Dauer vergiftet, denn noch sechs Jahre später würde Meister Reinhardt dieses Ereignis als Beweis für Jakobs angebliche Bosheit und Heimtücke gegen ihn anführen.


Aufgrund seiner Machtposition als Meister benutzte Reinhardt Jakob als Spitzel um zu erfahren, was in der Werkstatt so alles vor sich ging. Dies, so machte er Jakob weis, gehöre „zur Schuldigkeit eines ordentlichen Lehrjungen“.


Naiv, wie Jakob damals war, erzählte er, wie einer der Gesellen dem anderen Wasser in die Hose geschüttet hatte und dass ihn das sehr amüsiert hatte. Diese Information hatte zur Folge, dass der Meister den „Wassergießer“ in die Mangel nahm und den anderen Gesellen Vorwürfe machte, dass sie während der Arbeitszeit und somit auf seine Kosten hinter seinem Rücken Kindereien trieben. Die Gesellen wehrten sich und behaupteten, dass Jakob gelogen habe. Reinhardt glaubte darauf den Gesellen und wollte mit vielen Maulschellen dem angeblichen Lügner das Lügen austreiben. Und auch die Gesellen wiederum rächten sich an Jakob.


„Du lieber Gott, das war doch gewiß eine harte und unverdiente Behandlung. Im friedlichen Vaterhause war so etwas ganz unerhört. Kaum hatte der Alte, wie er gewöhnlich genannt wurde, obwohl er noch in den Dreißigern war, den Rücken gewendet, da ging‘s erst los. Der Wassergießer, ein baumstarker Straßburger Lümmel nahm mich beim Fell und warf mich dermaßen gegen die Wand, daß mir die Rippen knackten und drosch mit untermischten Redensarten „Warte, Kanaille, dir will ich‘s Waschen vertreiben!” dergestalt auf mich los, daß es erbärmlich war.“39


Mit „Waschen“ war nach damaligem Sprachgebrauch wohl das „Petzen“ gemeint, so wie es sich im Wort „Waschweib“ findet. Von beiden Seiten in die Mangel genommen, begann Jakob aus Selbstschutz sich nun tatsächlich mit Lügen zu behelfen.


„Herr Reinhardt hatte, wie gesagt, sich vorgenommen, mir das Lügen zu vertreiben, ey ja er hatte mir vertrieben die Wahrheit zu sagen, bei der ich so schlecht wegkam. Er machte mich zum Lügner. Da ich nun auf diese Weise ungeprügelt durchkam, so wurden Alle angelogen, der Herr wie die Gesellen.“40


Moralische Unterstützung bekam Jakob durch einen Gold- und Silberarbeiter namens Wandler. Dieser wurde hin und wieder für „getriebene“ Arbeiten engagiert, welche die Reinhardt’sche Werkstatt mangels Geschicklichkeit nicht anzufertigen in der Lage war. Jakob machte Botengänge zu ihm, um etwas zu bringen oder abzuholen. Dieser riet ihm, sich mit den Gesellen gut zu stellen um bei ihnen etwas zu lernen, sich es aber mit dem Lehrherrn auch nicht zu verderben, da man notgedrungen mit ihm auskommen müsse. Für Jakob bedeutete dies, dass er fortan ohne Lügen nicht auskommen würde.


So vergingen die ersten eineinhalb Jahre mit Lügen, oftmaliger körperlicher Züchtigung und somit aus heutiger Sicht permanenten Körperverletzungen. Jakob blieb auf sich allein gestellt.


„Dazu hatte ich keine Menschenseele, wo ich mein Herz ausschütten konnte. Nach Hause wollte ich nichts von dieser harten Behandlung schreiben - es würde die Mutter betrübt haben, die mir doch nicht helfen konnte. Mein einziger Trost war der liebe Gott, wenn ich einsam in meiner Stube saß. Mein Glück war es, daß ich mich zu beschäftigen wußte, theils mit Lesen und Schreiben, theils mit Zeichnen, obwohl auch das strenge genug getadelt wurde.“41


Wohl oder übel arrangierte sich Jakob mit den gegebenen Verhältnissen und entdeckte sogar ein paar positive Züge an Meister Reinhardt, denn immerhin war das Essen gut und reichlich, was für einen Heranwachsenden viel wert war. Auch bekam er schon ab dem zweiten Lehrjahr wöchentlich zwölf Kreuzer für seine persönlichen Bedürfnisse ausbezahlt. Heute würde man das übertarifliche Leistungen nennen. Und zudem brauchte er kaum Geld für neue Kleidung, da ihn der Meister reichlich mit seinen eigenen ausgemusterten Kleidungsstücken bedachte.


In seiner Beschreibung des Lebens und der „Thaten eines Goldschmidsjungen damaliger Zeit“ kommt Jakob Bürger auch auf technische Aspekte zu sprechen.
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